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Riegger: «Derzeit haben wir eine 
angespannte Personalsituation»
Fachkräftemangel Vermehrte Kündigungen und Krankenstände führen dazu, dass sich die Lage in den Häusern
der Liechtensteinischen Alters- und Krankenhilfe (LAK) zuspitzt. Es fehlt an Personal. 

VON SILVIA BÖHLER

Während die Coronapan-
demie allmählich ver-
ebbt, bleibt der Druck 
beim Pfl ege- und Be-

treuungspersonal in den Häusern der 
Liechtensteinischen Alters- und Kran-
kenhilfe (LAK) bestehen. Seit dem 
Jahr 2020 hat die Anzahl der Mitar-
beitenden im Bereich der Pfl ege und 
Betreuung abgenommen, per Ende 
Oktober besetzten 244 Mitarbeiter 
rund 180 Vollzeitstellen. Das Personal 
ist nach den vergangenen Pandemie-
jahren erschöpft, es kam vermehrt zu 
Kündigungen. Thomas Riegger, Vor-
sitzender der LAK-Geschäftsleitung, 
erklärt: «Die Fluktuation in der LAK 
ist zwar deutlich unter dem Bran-
chenschnitt, aber höher als in den 
Vorjahren.» Ausstellungsgespräche 
hätten gezeigt, dass die Pandemie 
unter anderem ein Grund dafür ist. 
«Die hohe Belastung ist nicht von der 
Hand zu weisen», so Riegger. Bisher 
sei es der LAK trotz Fachkräfteman-
gel immer gelungen, den Bedarf an 
Personal zu decken. Heuer komme es 
aber trotz intensiver Rekrutierungs-
bemühungen vereinzelt zu Engpäs-
sen. Aktuell fehlen gemäss Riegger 
neun Vollzeitstellen in der Pfl ege.

Viele Krankenstände
Derzeit müssen nicht nur die fehlen-
den Mitarbeiter kompensiert wer-
den, sondern auch andauernde 
Mehrbelastungen durch die Pande-
mie. «Obgleich in der Öffentlichkeit 
zuweilen der Eindruck entsteht, 
dass die Pandemie beendet ist, ist 
unser Personal immer noch mit 
Schutz- und Isolationsmassnahmen 
konfrontiert, die zusätzlich belas-
tend sind», sagt Riegger. Zweimal in 
der Woche werden in den LAK-Häu-
sern nach Betriebstestungen durch-
geführt und es komme vor, dass Co-

vid-19-Infizierte ohne Symptome 
entdeckt werden. Auch diese Mitar-
beiter werden mindestens fünf Tage 
in Isolation geschickt. «Das ist zwar 
nicht mehr gefordert, wir wollen 
aber kein Risiko eingehen», so Rieg-
ger. Die Folge ist eine Absenzrate, 
die heuer 200 Prozentpunkte über 
dem Durchschnitt liegt. 
Insgesamt führen die personellen 
Ausfälle zu einer Arbeitsbelastung 
für die übrigen Pflegekräfte. Wer 
kann, arbeitet, übernimmt zusätzli-
che Aufgaben und springt auch in 
der Freizeit für Kollegen ein. Tho-
mas Riegger lobt die Mitarbeiter, die 
einen «hervorragenden Job» machen 
würden, aber er sagt auch: «Derzeit 
haben wir eine angespannte Perso-
nalsituation.» Das fehlende Personal 

wirke sich allerdings nicht auf die 
Bewohnenden aus. Sie würden in 
der LAK nach wie vor mit «einer ho-
hen Professionalität und menschli-
cher Wärme umsorgt».

Mehr Personal erforderlich
Mit dem demografischen Wandel 
wird der Fachkräftemangel insbe-
sondere auch in Zukunft eine grosse 
Herausforderung sein und die Perso-
nalsituation in der Kranken- und Al-
tenpflege wohl noch verschärfen. 
Wie gross der Bedarf an Pflegekräf-
ten sein wird, hat die Stiftung zu-
kunft.li in einer Studie erhoben. Im 
Jahr 2030 sind demnach rund 630 
Vollzeitstellen und bis zum Jahr 
2050 voraussichtlich über 1050 Voll-
zeitstellen erforderlich, um eine aus-

reichende Pflege der älteren Men-
schen gewährleisten zu können. 
Um dem Fachkräftemangel entge-
genzuwirken ist für Thomas Riegger 
nicht nur die Rekrutierung von Per-
sonal wichtig, sondern er will die 
vorhandenen Mitarbeiter länger im 
Unternehmen halten. Bei Mitarbei-
terbefragungen erziele die LAK zwar 
immer wieder gute Noten, die Be-
mühungen um die Fachkräfte dürfe 
aber nicht vernachlässigt werden: 
«Auf einem ausgetrockneten Ar-
beitsmarkt können wir nur erfolg-
reich sein, wenn wir attraktive Ar-
beitsbedingungen bieten. Hoffen 
wir, dass eine gute Pflege und Be-
treuung nicht zum Luxusgut wird. 
Dafür braucht es gemeinsame An-
strengungen von allen Beteiligten.»

Die angespannte Personalsituation wirke sich nicht auf Bewohner der LAK-Häuser aus, versichert Thomas Riegger, 
 Vorsitzender der Geschäftsleitung. (Symbolfoto: SSI)

Aus der Region

Wolfsrüde des
Beverinrudels erlegt
SAFIENTAL Wildhüter haben in der 
Nacht auf Mittwoch nach Schafsris-
sen im Safiental (Kanton Graubün-
den) einen Wolfsrüden des Beverin-
rudels erlegt. Ob es sich dabei um 
den zum Abschuss freigegebenen 
Leitwolf handelt, wird nun in einem 
Labor geklärt. Die Ergebnisse wer-
den im Dezember erwartet. In der 
Nacht vor dem Abschuss habe das 
Rudel drei Schafe im Safiental geris-
sen. Einen Monat zuvor seien es 19 
Schafe gewesen, sagte Arno Puorger 
vom Amt für Jagd und Fischerei des 
Kantons Graubünden auf Anfrage der 
Nachrichtenagentur Keystone-SDA 
am Donnerstagmorgen. Der Ab-
schuss des Rüden erfolgte dann nahe 
der Örtlichkeit Tenna (ebenfalls Kan-
ton Graubünden). Dort hatte es zuvor 
einen Angriff auf Schafe gegeben. Da-
bei kam es zum Abschuss, so Puor-
ger. Ob es sich beim erlegten, 35 Kilo-
gramm schweren Wolf um den zum 
Abschuss freigegebenen Leitwolf 
(M92) des Rudels handelt, ist derzeit 
noch unklar. Das Tier wird nun am 
Institut für Fisch- und Wildtierge-
sundheit der Universität Bern patho-
logisch untersucht und am Labora-
toire de biologie de la conservation 
der Universität Lausanne genetisch 
identifiziert. Die Ergebnisse werden 
Mitte Dezember erwartet. Was mit 
dem Rudel passiere, sollte es sich 
beim erlegten Tier um den Leitwolf 
handeln, ist unklar. Es könne sein, 
dass die Position ersetzt werde, er-
klärte Puorger. Es könne aber auch 
sein, dass neue Rudel gebildet wer-
den oder eine Abwanderung von jün-
geren Wölfen stattfindet.  (sda)

Der erlegte erwachsene Wolfsrüde 
wird nun genetisch untersucht. 
(Symbolfoto: Keystone/DPA/Pförtner)

«Verbote lösen keine Probleme»
Position Da die Casino-
Branche im internationalen 
Vergleich streng reguliert ist, 
hält der Casino-Verband ein 
Verbot von Casinos nicht für 
notwendig. Das Ausräumen 
von «Falschaussagen» 
 dagegen schon.

VON HANNES MATT

Im kommenden Abstimmungs-
kampf zur Casinoverbotsinitiative 
sieht sich der Casino-Verband insbe-
sondere darin gefordert, den laut 
seiner Meinung immer wieder ge-
äusserten Falschaussagen über Casi-
nos entgegenzutreten. Eine davon: 
Dass Casinos die Spielsucht fördern 
würden. Reinhard Fischer und Mar-
kus Kaufmann vom Casino-Verband 
verneinen dies mit Blick auf ein Ca-
sino-Verbot vehement. «Auch alle 
namhaften Experten sehen darin 
keine Lösung», bekräftigen die bei-
den Verbandsvertreter. «Sondern 
vielmehr in einem aktiven Spieler-
schutz, der problematisches Spiel-
verhalten schnell identifiziert und 
dem Gast Lösungen aufzeigt.» Gera-
de hier seien die Regeln in Liechten-
stein streng bzw. würden die Casi-
nos ihre Aufgabe ernst nehmen und 
jährlich sehr hohe Beträge sowie 
personelle Ressourcen für Präventi-
onsarbeit ausgeben. 

Anruf eines Familienmitglieds reicht
«So ist jeder Mitarbeiter geschult, 
bei verdächtigem Verhalten, wie 
nervösem Spiel oder ständigem Er-
höhen der Einsätze, einzugreifen», 
wie Reinhard Fischer erklärt. Zu-

dem könnten sich Familienmitglie-
der jederzeit bei den Casinos mel-
den, wenn sie feststellen, dass Ange-
hörige problematisch bzw. über ih-
ren Verhältnissen spielen. «Dann 
wird diese Person sofort gesperrt», 
wie Kaufmann bekräftigt. Im Inter-
net oder in der Illegalität – Angebo-
te, die bei einem Casino-Verbot wei-
terhin ohne grosse Hürden zugäng-
lich sind – gebe es diese Möglichkeit 
hingegen nicht. 
Fischer erklärt weiter, sei das Prob-
lemfeld «Spielsucht» auch nicht so 
gross, wie es gerne dargestellt wird. 
Gemäss einem Bericht von «Sucht-
spiel Schweiz» hätten nur 2 Prozent 
der Schweizer Bevölkerung über-
haupt einen Berührungspunkt mit 
Glücksspiel und lediglich 0,2 Prozent 
würden als «potenziell spielsuchtge-
fährdet» eingestuft. «Die Problema-
tik ist also viel geringer als bei ande-
ren Süchten – wie etwa der Volksdro-
ge Alkohol, die wohl den meisten Un-
gemach in Familien produziert», wie 
Markus Kaufmann vergleicht. «Wenn 
da jemand ein problematisches Ver-
halten an den Tag legt, dann wird 
kein Wirt ihn hinauswerfen oder ihn 
sperren – ganz anders bei den Casi-
nos, wo jemand in 10 Minuten im 
ganzen Land gesperrt wird, wenn ein 
besorgter Ehepartner, eine Schwes-
ter oder ein Sohn sich meldet.» 
Den Vorwurf, dass Casinos in Liech-
tenstein Sozialfälle exportiere, lässt 
der Casino-Verband ebenfalls nicht 
so stehen. «Das stimmt nicht. Denn 
im internationalen Vergleich steht 
Liechtenstein beim Spielerschutz 
ganz weit vorne», führt Kaufmann 
aus. «Beispielsweise kennt Deutsch-
land – wo es auch viele Spielhallen 
gibt – nicht einmal eine nationale 
Regelung, geschweige denn eine 

zentrale Sperrliste.» Zudem würden 
mit Blick auf die strenge Handha-
bung diejenigen Personen, die in der 
Schweiz gesperrt sind, innert kür-
zester Zeit auch in Liechtenstein ge-
sperrt, wie Kaufmann überzeugt ist.

Klare Position zu Geldwäsche
Was Geldwäsche anbelangt, seien 
die Liechtensteiner Casinos auf-
grund der starken Regulierung 
ebenfalls weniger im Visier als an-
dernorts. «Das liegt daran, dass wir 
uns auf Geldspiel konzentrieren 
und viele andere, auch teils dubio-
sere Dienstleistungen gar nicht nut-
zen, auch wenn sie erlaubt wären – 
eine klare Positionierung unserer 
Mitgliedercasinos», wie Kaufmann 
erklärt. «Die FMA selbst hat das Ri-
siko der Geldwäsche in den Casinos 
entsprechend herabgestuft.» 
Ein klares Nein vom Casino-Verband 
gibt es auch für die jüngst im Land-
tag getätigte Aussage, dass die Casi-
nos ihre Investitionen bereits wieder 
hereingeholt hätten. «Diese bewe-
gen sich in dreistelliger Millionenhö-
he», wie Reinhard Fischer sagt. 
«Wenn man die Bruttospielertrags-
zahlen, die Kostenstrukturen und 
die Geldspielabgabe anschaut, sind 
wir noch weit davon entfernt.» Auch 
in fünf Jahren sei es noch nicht si-
cher, dass die Investitionen auf den 
letzten Rappen zurückkommen, wie 
Markus Kaufmann anfügt: «Es sollte 
eigentlich klar sein, dass das kürz-
lich wieder geschlossene Casino in 
Balzers die Investitionen nicht her-
eingespielt hat.» Es sei eben nicht 
so, dass man einfach ein Casino auf-
macht und das Geld dann sprudelt – 
ganz im Gegenteil. «Dass bereits ein 
Casino wieder geschlossen hat, 
macht es offensichtlich, dass es 

nicht für jeden reicht», fasst Kauf-
mann zusammen. Die Marktkonsoli-
dierung werde zudem durch weitere 
regulatorische Massnahmen und das 
jüngst beschlossene Moratorium im 
Landtag beschleunigt. Das heisst, 
dass nach den drei Casinos, die noch 
auf die Bewilligung warten, Schluss 
sein wird. «Da der Markt zusehends 
unattraktiver wird, gibt es laut unse-
ren Informationen keine weiteren 
Interessenten, die noch ein Casino 
eröffnen wollen. Somit hat das Mora-
torium auch keine Auswirkungen 
auf uns», wie Fischer sagt – und auf 
Nachfrage bekräftigt, dass das Mora-
torium nicht vonseiten des Casino-
Verbandes gefordert wurde. «Auch 
wir waren überrascht, als dieses 
nochmals auf den Tisch kam», so 
Kaufmann. «Der Casino-Verband hat 
mit keinem politischen Vertreter da-
rüber gesprochen – ausser dass wir 
zur Kenntnis genommen haben, als 

es vor einigen Jahren hiess, ein Mo-
ratorium sei nicht möglich.»
Auch vom Vorwurf des Reputations-
schadens durch Casinos im Ausland 
hält der Verband nichts. «Es gibt 
nur ganz wenige Presseartikel, die 
Liechtenstein deswegen in ein 
schlechtes Licht stellen», wie Mar-
kus Kaufmann sagt. «Auch produ-
zieren unsere Casinos im Gegensatz 
zu anderen Ländern keine Negativ-
Meldungen – etwa über Fälle von 
Geldwäscherei oder Spielsüchtigen, 
die in eine problematische Situati-
on gekommen sind.» Die viel grös-
sere Rufschädigung – da sind die 
beiden Verbandsvertreter über-
zeugt – wäre es mit Blick auf die 
Verlässlichkeit des Wirtschafts-
standorts, wenn die Casinos nach 
nur wenigen Jahren wieder mit ei-
nem Verbot belegt werden. Deshalb 
das Fazit des Verbands: «Regulie-
rungsmassnahmen ja, Verbot nein.»

Von links: Vorstandsmitglied Markus Kaufmann (Casino Ruggell) und Präsident 
Reinhard Fischer (Grand Casino) bei der gestrigen Pressekonferenz. (Foto: MZ)


